Business as usual? Oder: Nichts gelernt?
Gedenkgottesdienst 25 Jahre nach Tschernobyl
Gottesdienstvorschlag

- Lied: Gott gab uns Atem, damit wir leben (Bücken/ Baltruweit, z.B. Cantate 133 oder Troubadour 40)

- Eröffnung und Begrüßung: LiturgIn
Bezug zu Ostern herstellen; 1986 wie 2011 fällt der 26.4. in die Osterwoche!
- Darstellung einiger Ergebnisse aus den Workshops der Kinder und Jugendlichen am Nachmittag (Caritas OÖ, Atomstopp, KJ, Mütter gegen Atomgefahr)
- Kyrie: Texte, dazu Kyrie von Taizé (Cantate 24 oder 25; Troubadour 362)

VorbeterIn: Du Herr des Lebens, wir beklagen die über 50000 Menschen, die durch die Reaktorkatastrophe von Tschernobyl ihr Leben lassen mussten: Kinder und Alte, Rettungskräfte und Anwohner, Ungeborene und Geborene: Kyrie eleison.

VorbeterIn: Du Herr des Lebens, wir beklagen die unzähligen Menschen, die durch die atomare Strahlung von Tschernobyl bis heute an einer schweren Krankheit leiden: Kyrie eleison.

VorbeterIn: Du Herr des Lebens, wir beklagen die riesigen Naturgebiete, die durch die Reaktorkatastrophe von Tschernobyl für Jahrtausende radioaktiv verseucht und unbewohnbar sind, und die vielen Pflanzen und Tiere, die darin starben oder krank wurden: Kyrie eleison.

- Oration (LiturgIn)
Barmherziger Gott,

du hast die Welt geschaffen und die Menschen ins Dasein gerufen.

Du öffnest uns die Augen für unsere Verantwortung 

angesichts der Verwüstung, 

die die atomare Katastrophe in Tschernobyl angerichtet hat.

Das unendliche Leid der Menschen 

und die zerstörte Natur schreien zu dir zum Himmel empor.

Tilge alle Verantwortungslosigkeit und allen Leichtsinn 

und sei gnädig allen, die vor dir Verantwortung tragen.

Wende dich denen zu, die deine Hilfe suchen.

Sei nahe allen, die zu neuen mutigen Schritten der Verantwortung bereit sind. 

Darum bitten wir dich durch Jesus Christus, deinen Sohn, unseren Herrn und Gott,

der in der Einheit des Heiligen Geistes mit dir lebt und wirkt in alle Ewigkeit.

A: Amen.

- Lesung aus dem Buch Genesis (Gen 8,2-22*)

 2 Der Regen vom Himmel ließ nach, 

3 und das Wasser verlief sich allmählich von der Erde.  

6 Nach vierzig Tagen öffnete Noach das Fenster der Arche, das er gemacht hatte, 


7 und ließ einen Raben hinaus. 

Der flog aus und ein, bis das Wasser auf der Erde vertrocknet war. 

8 Dann ließ er eine Taube hinaus, 


um zu sehen, ob das Wasser auf der Erde abgenommen habe. 

9 Die Taube fand keinen Halt für ihre Füße und kehrte zu ihm in die Arche zurück,


weil über der ganzen Erde noch Wasser stand. 

Er streckte seine Hand aus und nahm die Taube wieder zu sich in die Arche. 

10 Dann wartete er noch weitere sieben Tage 


und ließ wieder die Taube aus der Arche. 

11 Gegen Abend kam die Taube zu ihm zurück, 


und siehe da: In ihrem Schnabel hatte sie einen frischen Olivenzweig. 

Jetzt wusste Noach, dass nur noch wenig Wasser auf der Erde stand. 

12 Er wartete weitere sieben Tage und ließ die Taube noch einmal hinaus. 

Nun kehrte sie nicht mehr zu ihm zurück. 

13 Da entfernte Noach das Verdeck der Arche, blickte hinaus, 


und siehe: Die Erdoberfläche war trocken. 

20 Dann baute Noach dem Herrn einen Altar, 


nahm von allen reinen Tieren und von allen reinen Vögeln 


und brachte auf dem Altar Brandopfer dar. 

21 Der Herr roch den beruhigenden Duft, und der Herr sprach bei sich: 

Ich will die Erde wegen des Menschen nicht noch einmal verfluchen; 


denn das Trachten des Menschen ist böse von Jugend an. 

Ich will künftig nicht mehr alles Lebendige vernichten, wie ich es getan habe. 

22 So lange die Erde besteht, sollen nicht aufhören 


Aussaat und Ernte, Kälte und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.  

- Lied: Schweige und höre (Hermes/ England; Cantate 48; Troubadour 164)

- Evangelium: (Lk 17,26-30)

Aus dem Evangelium nach Lukas 

26 Jesus sprach zu seinen Jüngern: 

Wie es zur Zeit des Noach war, so wird es auch in den Tagen des Menschensohnes sein.

27 Die Menschen aßen und tranken und heirateten bis zu dem Tag, an dem Noach in die Arche ging; 

dann kam die Flut und vernichtete alle.

28 Und es wird ebenso sein, wie es zur Zeit des Lot war: 

Sie aßen und tranken, kauften und verkauften, pflanzten und bauten.

29 Aber an dem Tag, als Lot Sodom verließ, 

regnete es Feuer und Schwefel vom Himmel und alle kamen um.

30 Ebenso wird es an dem Tag sein, an dem sich der Menschensohn offenbart.

- Predigt: Vorschlag s. unten Anlage 1

- Lied: Aus Liebe zum Menschen (Eckert/ Heurich, Cantate 131)

- Ritual der Buße und Umkehrbereitschaft: LiturgIn:
Liebe Schwestern und Brüder, nach der Katastrophe von Tschernobyl war es der Regen, der den größten Teil der atomaren Strahlung rund um die Welt transportierte. Je mehr es an einem Ort in den Wochen nach dem Unglück regnete, um so stärker wurde das betreffende Gebiet radioaktiv verseucht. Kein Land der Welt, über das der Wind die Wolken trieb, konnte sich dagegen wehren. Das Wasser wurde so durch menschliche Verantwortungslosigkeit zum Unheilsbringer – so wie einst die Sintflut in den Zeiten des Noach die Schöpfung in menschlicher Schlechtigkeit und Gewalttat zu ertränken drohte (Gen 6,5.13). 

Im christlichen Kontext hingegen ist das Wasser ein Heils- und Lebenszeichen: Die Taufe, die wir durch Übergießen mit Wasser empfangen, ist der Beginn eines Weges mit dem Gott des Lebens, der in der Vollendung der ewigen Herrlichkeit seine Vollendung finden wird. Sie eröffnet uns schon in diesem Leben, hier und jetzt, die Möglichkeit, miteinander liebevoll und behutsam umzugehen und alles zu meiden, was zerstörerisch und verheerend wirken könnte.

Deshalb wollen wir Gott um Vergebung bitten, wo wir selbst die Zeichen der Zeit übersehen haben, und von ihm im Wasser seine Leben schaffende Kraft empfangen. So beten wir:

Gütiger Gott, du Schöpfer des Lebens, du bietest uns allezeit dein Heil an.

Wir bekennen, dass auch wir die Zeichen der Zeit nicht immer klar und deutlich erkennen,

sondern vor drängenden Problemen und Herausforderungen die Augen verschließen.

Segne + du dieses Wasser, mit dem wir einander besprengen.

Lass es uns Mahnung und Zeichen sein, stets dem Leben zu dienen,

eigene Egoismen und Machtgelüste zurückzustellen

und die Gesinnung deines Sohnes in uns aufzunehmen,

mit dem wir im Wasser der Taufe auf immer verbunden sind.

Das erbitten wir durch ihn, Christus, unseren Herrn. Amen.

Der Liturg/ die Liturgin geht durch die Kirche und besprengt die Anwesenden mit dem Wasser

- Credo an den Schöpfer: Alle gemeinsam: 

Wir möchten nicht mit allen Wassern gewaschen werden,

nicht mit dem Wasser der Verantwortungslosigkeit,

nicht mit dem Wasser der Gewalttat und der Gier.

Wir möchten mit dem Wasser der Gerechtigkeit reingewaschen werden,
mit dem Wasser der Barmherzigkeit,
mit dem Wasser der Liebe und des Friedens.

Wir möchten mit dem Wasser christlichen Geistes
gewaschen, übergossen, beeinflusst werden.

Wir möchten selbst das klare Wasser werden und sein.
Denn wir glauben, dass unsere Welt aus Gottes guten Händen kommt,

schön und unendlich reich an Farben und Formen,

wunderbar geordnet im Geflecht des Lebens,

Lebensraum für alle Kreaturen, 

uns Menschen anvertraut, ihn zu bebauen und zu bewahren,

noch nicht am Ziel, sondern im Werden.

Wir glauben, dass Jesus Christus die Hoffnung ist für unsere Welt. 

Mitleidend mit allen Geschöpfen bis hin ans Kreuz

befreit er uns in vorbehaltloser Liebe dazu, 

leben zu lernen im Einklang mit unserem Schöpfer,

teilzuhaben an seiner Macht, Krankes zu heilen,

Hass, Unfrieden und Resignation zu überwinden.

Als Auferstandener erweckt er uns zu neuem Leben.

Wir glauben an den Heiligen Geist, 

der uns die Augen öffnet für das göttliche Geschenk der Vergebung,

der uns beflügelt zu klarsichtigem Handeln 

und uns über alle Grenzen hinweg zusammenführt 

in der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes,

zum gemeinsamen Tun im Dienste des Lebens,

zum Lobe Gottes in der Hoffnung auf Vollendung.

(Text des ersten Teils nach Wilhelm Willms, des zweiten Teils nach Wolfgang Lorenz/ Bernhard Wolf)

- Lied: Jeder Teil dieser Erde (Seattle/ Vesper; Cantate 126; Troubadour 833)

- Fürbitten (zur Auswahl)
Gott, in deiner grenzenlosen Güte bist du für uns Menschen da. An dich richten wir [25 Jahre nach der atomaren Katastrophe von Tschernobyl] unsere Bitten:

1. Für alle Verstorbenen, besonders die Opfer der Katastrophe von Tschernobyl, dass sie, Gott, in deiner Liebe geborgen sind.

2. Für alle, die bis heute unter den psychischen oder physischen Schäden der atomaren Katastrophe leiden. 

3. Für die geknechtete und verstrahlte Natur, Pflanzen und Tiere, dass alles getan wird, damit wieder gesundes Leben ermöglicht wird.

4. Für alle, die ihre Heimat verloren haben und bis heute um ihr geliebtes Land trauern, das ihnen auf Grund der Verseuchung genommen wurde.

5. Für die betroffenen Kinder von Tschernobyl, die in ihrer Heimat und bei uns die Folgen ihrer Verstrahlung verarbeiten, dass sie mit Zuversicht und Mut ihren Lebensweg gehen können.

6. Für alle Kinder dieser Erde, dass wir ihnen eine lebenswerte Welt gestalten und hinterlassen.

7. Für alle, die den Opfern von Tschernobyl helfend zur Seite standen und stehen und ihnen deine Nähe und Solidarität erfahrbar machen.

8. Für alle Opfer radioaktiver Verstrahlung weltweit – um die Kraft, das zugefügte Leid ertragen zu können.

9. Für alle, die in atomaren Einrichtungen Verantwortung tragen müssen – um den Geist der Sorgfalt und der Achtsamkeit.

10. Für die Verantwortlichen in Forschung und Politik, in deren Händen die Zukunft der Menschen und der Erde liegt, dass sie neue Wege der Energieversorgung suchen und ermöglichen.

11. Für uns alle, dass wir sorgsam umgehen mit den Ressourcen der Energie und einen verantwortbaren Lebensstil gestalten 

Gott, du hast in deinem Sohn Leid und Tod überwunden. Du schenkst der ganzen Welt deine erlösende Liebe und förderst die Verantwortung, die Menschen füreinander und in deiner Schöpfung wahrnehmen. Dafür danken wir dir und preisen wir dich im Heiligen Geist durch Jesus Christus, unseren Herrn.

A Amen.

- Vater Unser

- Friedensgebet und -gruß 

- Einladung zur anschließenden Agape und ggf. zur Kollekte für ein passendes Projekt

- Segen

Möge Gott dich segnen mit Unbehagen 

gegenüber allzu einfachen Antworten, 

Halbwahrheiten und oberflächlichen Beziehungen, 

damit Leben in der Tiefe deines Herzens wohnt. 

Möge Gott dich segnen mit Zorn 

gegenüber Ungerechtigkeit, Unterdrückung 

und Ausbeutung von Menschen, 

damit du nach Gerechtigkeit, Gleichberechtigung und Frieden strebst. 

Möge Gott dich segnen mit Tränen, zu vergießen für die,

die unter Schmerzen, Ablehnung, Hunger und Krieg leiden, 

damit du deine Hand ausstreckst, 

um sie zu trösten und ihren Schmerz in Freude zu verwandeln. 

Und möge Gott dich segnen mit der Torheit, daran zu glauben, 

dass du die Welt verändern kannst, 

indem du Dinge tust, von denen andere meinen, 

es sei unmöglich, sie zu tun. 

(Aus dem Gottesdienstbuch der Vollversammlung des Weltkirchenrates 2006 in Porto Alegre)

- Lied: Manchmal feiern wir mitten im Tag (Albrecht/ Jansens; Cantate 215; Troubadour)

Formulierung (soweit kein anderer Urheber angegeben ist) und Zusammenstellung der Texte: 

Univ.-Prof. Dr. Michael Rosenberger, Umweltsprecher der Diözese Linz

Univ.-Prof. Dr. Ewald Volgger, Liturgiewissenschaft

Anlage 1: Anregungen für eine Predigt:

Liebe Schwestern und Brüder, liebe Kinder und Jugendlichen,

derzeit kann man fast weltweit eine neu entflammte Dynamik zugunsten der zivilen Nutzung der Atomkraft beobachten: In zahlreichen Ländern entstehen neue Kraftwerksbauten, wie z.B. in Finnland und Schweden; manche Länder, die schon eine Ausstiegsperspektive beschlossen hatten, verlängern plötzlich die Laufzeiten ihrer Kraftwerke wie Deutschland; und schließlich mehren sich die Stimmen, die derzeit einen Verzicht auf Atomstrom für unmöglich halten und diese Form der Energiegewinnung als eine „Brückentechnologie“ noch für einige Jahrzehnte behalten wollen. Angeblich, so diese Theorie, sei der Ausstieg ja sowieso klare Sache, nur eben noch nicht jetzt und noch nicht so schnell. Wenn die alternativen Energien erst einmal ausgebaut seien – dann, ja dann werde man natürlich die Atomkraftnutzung beenden.

Vorläufig also plädieren die Befürworter für „Business as usual” und ein klares „Weiter so“. Doch jene, die nach einer anderen Energiepolitik und Energieversorgung suchen, sind nicht untätig. Hier in Österreich lief im Februar und März das Volksbegehren „Raus aus EURATOM“, in Deutschland werden Schienen- und Straßenwege blockiert, wenn die Castor-Transporte durchs Land rollen, und auch in anderen Ländern wächst der Widerstand. Sind das wirklich nur die alten Reflexe der „Ewig-Gestrigen“? Kann man den Einsatz gegen die Atomkraft mit dem Verweis abtun, man könne nicht immer nur dagegen sein? Oder ist es nicht doch eher umgekehrt, dass diejenigen, die für ein „Weiter so“ plädieren, aus den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte nichts gelernt haben. 

Klar ist: Der immer weiter wachsende, schier unersättliche Energiehunger der Welt und insbesondere der reichen Länder stellt eine immense Herausforderung dar. Von Jahr zu Jahr steigen die Pro-Kopf-Verbräuche an, statt dass sie sinken. Wie soll ein solcher Hunger nach Energie auch nur halbwegs nachhaltig und umweltschonend befriedigt werden? Ein wirklich klares Konzept liegt dazu vielleicht in den Köpfen der WissenschaftlerInnen, aber noch nicht auf dem Tisch der Politik.

Doch ist mehr oder längere Nutzung der Atomkraft die Lösung? Kann das unsere Antwort auf den Energiehunger sein? Bedenken wir: Noch gibt es erst in wenigen Ländern und seit wenigen Jahren Endlager, in denen der unweigerlich anfallende Atommüll gelagert wird – auf Jahrtausende intensiv strahlend. In den meisten Ländern aber regt sich sofort Widerstand, wenn ein alter Bergwerkschacht in einer Region auch nur als Endlager in Betracht gezogen wird. Niemand will den atomaren Müll in seiner Nähe haben. Noch werden ältere Meiler kaum irgendwo nachgerüstet, obwohl ihre Sicherheitsstandards teilweise nicht höher liegen als in Tschernobyl. Als tickende Zeitbomben stehen sie teilweise auch in unserer Nähe. Und zudem ist auch die Atomenergie endlich – der Uranbrennstoff reicht nach Schätzungen der Fachleute nur noch wenige Jahrzehnte. Eine echte Zukunftsperspektive schaut anders aus.

Hinter dem „Weiter so“ gegenwärtiger Atompolitik steckt aber eine noch viel grundsätzlichere Frage: Wie wir nämlich mit „Warnschüssen“ umgehen, die uns im Laufe der Zeiten gegeben werden. Und genau das ist die Frage, um die es in den beiden Schrifttexten geht, die wir eben gehört haben. Im Evangelium erinnert Jesus die Menschen seiner Zeit an die fatalen Folgen eines naiven „Weiter so!“ Indem er an die Sintflut zur Zeit des Noach erinnert, macht er die Fahrlässigkeit einer derartigen „Strategie“ deutlich: Die Menschen aßen und tranken und heirateten – und die Flut stieg unaufhörlich. Sie aßen und tranken und heirateten weiter, noch als ihnen das Wasser bis zum Hals stand. Und auch dann noch, als sie in den Fluten bereits am Untergehen waren. Ganz ähnlich, so Jesus weiter, sei es in den Tagen des Lot gewesen: Die Menschen aßen und tranken, kauften und verkauften, pflanzten und bauten. Niemand kümmerte sich um den Sittenverfall in Sodom, niemand regte sich auf über die moralische Degeneration. Die Leute aßen und tranken, kauften und verkauften, pflanzten und bauten selbst dann noch, als das drohende Unheil schon mit Händen zu greifen war.

Es scheint also aus der Sicht Jesu eine tief im menschlichen Herzen verwurzelte Strategie zu sein, in der Krise bei business as usual zu bleiben. Ja nichts ändern, denn das wäre ja nur ein zusätzliches Risiko – das scheint die in uns verankerte Logik zu sein. Sicher: Ein solches Programm verhindert unüberlegte Schnellschüsse und panikartige Kurzschlussreaktionen. Aber Krisen haben nun einmal die Eigenschaft, dass sie sich mit traditionellen Strategien nicht bewältigen lassen. Sie sind ja gerade neue, nie vorher dagewesene Herausforderungen. Daher brauchen sie auch neue, nie vorher dagewesene Lösungen.

Genau das verkörpert die Lesung in der Person des Noach. Noach erkennt als einziger seiner Generation: Ein bloßes „Weiter so“ wird angesichts der Größe der Flut nicht genügen. Nein, es braucht mutige Schritte auf unbekanntes Terrain. Es braucht das kreative Ausdenken und Ausprobieren neuer Lösungsansätze. Es braucht den Mut zum Risiko, alles auf eine neue Karte zu setzen. Jetzt ist die Zeit, auszusteigen aus der Gedankenlosigkeit – und einzusteigen in eine alternative Lebens- und Wirtschaftsweise. Noach wagt den Schritt – und gewinnt. Im Vertrauen auf seinen Gott tut er das, was die Vernunft der Welt für verrückt erklärt, und erhält gemeinsam mit den Tieren den Segen des Herrn.

Noach der Aussteiger, Noach der Verweigerer – gerade so aber auch Noach der Weitblickende und Noach der Retter. Getragen vom Hören auf Gottes Stimme in seinem Gewissen und beflügelt von der Hoffnung auf Gottes gute Absichten für die Erde geht er einen neuen, kaum für möglich gehaltenen Weg. So kann er am Ende die beruhigende Zusicherung Gottes empfangen: Nie wieder soll eine Flut kommen, die alles zerstört! Nie wieder soll die Zukunft der Erde so massiv bedroht werden. So lange die Erde besteht, sollen nicht aufhören Aussaat und Ernte, Kälte und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.

Liebe Schwestern und Brüder, das „Nie wieder“ des göttlichen Versprechens ist zugleich aber ein Gebot für uns Menschen: Auch wir tragen dafür Verantwortung, dass die lebensfördernden Rhythmen der Erde von Sommer und Winter, Saat und Ernte bestehen bleiben. Dabei könnte uns in puncto Atomenergie sogar eine Erinnerungshilfe sein, dass die „Flut“ von Tschernobyl nicht nach vierzig Tagen abgeklungen ist, sondern Jahrtausende lang ihre Folgen vor uns ausbreitet. Noch immer sind manche Pilze auch bei uns über das zulässige Maß belastet und müssen weggeworfen werden. Noch immer sind weite Regionen der Ukraine und Weißrusslands so verstrahlt, dass dort kein Mensch leben kann. Noch immer ist der Beton-„Sarg“, den man über den Ruinen des abgebrannten Kraftwerks Tschernobyl gegossen hat, ein düsteres, bedrohliches Mahnmal. Wir haben es also im Grunde viel leichter als die Menschen nach der großen Flut zur Zeit des Noach, die Mahnung im Herzen zu bewahren.

Umso mehr gilt uns der Ruf: Nie wieder! Nie wieder darf es eine solche atomare Katastrophe geben! Nein, es führt kein Weg zurück zu business as usual, sondern nur ein Weg voraus zu einem neuen alternativen Lebensstil. So schnell wie möglich gilt es einzusteigen in eine Lebensweise, die mit erheblich weniger Energie auskommt und die diese geringeren Energiemengen auf schöpfungsverträgliche Weise erzeugt. Das wäre – so möchte ich heute am Osterdienstag sagen – wahrlich österlich: Aus der Katastrophe des Tschernobyl-Karfreitags lernen – und aus dem Sterben vieler Menschen und Tiere neue, österliche Lebensperspektiven schaffen. 

Heute ist Ostern, nicht irgendwann. Heute liegen die Perspektiven auf dem Tisch, nicht in ein paar Jahrzehnten. Eine „Brückentechnologie“ war die Atomkraft seit dem 26. April 1986, auf den Tage genau seit 25 Jahren. Denn seit damals wissen wir, dass der Ausstieg unvermeidlich ist. Und wir dürfen dankbar feststellen: Die Weiterentwicklung alternativer Energieerzeugung hat seitdem Riesenfortschritte gemacht. Einen Großteil der Brücke haben wir überschritten. Der Weg zum anderen Ufer ist nicht mehr weit. Umso weniger glaubhaft ist das Argument der „Brückentechnologie“ heute noch. Vielmehr dürfen wir mutig und entschlossen darauf vertrauen, dass das Auslaufmodell Atomenergie schon in wenigen Jahren überflüssig sein kann – wenn wir dem Beispiel des Noach folgen und heute zu handeln beginnen. Amen.



Michael Rosenberger

Anlage 2: Informationen über Tschernobyl und seine Folgen

1) Schilderung des Unfallhergangs: 

Quelle: F. Franke/ N. Schreiber/ P. Vinzens 1996, Verstrahlt, vergiftet, vergessen: Die Opfer von Tschernobyl nach zehn Jahren; Frankfurt am Main/ Leipzig; entnommen von: http://www.klimaforschung.net/tschernobyl/ 

26. April 1986: Im ukrainischen Lenin-Kernkraftwerk Tschernobyl wird ein Experiment gestartet: Es soll geprüft werden, wie lange die Turbine mit der Restwärme des abgeschalteten Reaktors weiterläuft.
26. April, 1 Uhr, 23 Minuten, 40 Sekunden: Es kommt zum Turbinenstillstand. Der Kühlwasserzufluss ist eingeschränkt, die automatische Abschaltung unterbrochen, es entwickelt sich ein Hitzestau. Innerhalb von Sekunden steigt die Leistung des Meilers um ein Vielfaches an. 6 Sekunden nach der Notabschaltung ereignet sich der größte anzunehmende Unfall (GAU). Der Block 4 des Atomkraftwerkes Tschernobyl explodiert.
27. April 1986: Die Stadt Pripjat ist abgeriegelt, die Telefone funktionieren nicht, die Behörden informieren die Bewohner darüber, dass sie für 3 Tage in Zelten untergebracht werden. Die Löscharbeiten im Kraftwerk dauern an. Von Hubschraubern aus wird Sand, Stahl, Blei und Lehm auf den brennenden Reaktor geworfen.
28. April 1986: In Schweden, Norwegen und Finnland wird erhöhte Radioaktivität gemessen. Die sowjetische Atomenergiebehörde bestreitet eine Reaktorkatastrophe.
28. April, 21 Uhr: Die sowjetische Nachrichtenagentur TASS teilt mit, dass es im Kernkraftwerk Tschernobyl einen Unfall gegeben habe.
28. April, 23 Uhr: Ein dänisches Laboratorium für Nuklearforschung gibt bekannt, dass im Atommeiler Tschernobyl ein GAU stattgefunden habe, wobei eine Reaktorstufe vollständig geschmolzen sei. Beim Durchschmelzen des Reaktorkerns werde die gesamte Radioaktivität an die Außenwelt abgegeben.
29. April 1986: In Deutschland erfolgt die erste offizielle Meldung darüber, dass sich in der Sowjetunion "offenbar ein ernster Atomunfall ereignet hat." Es soll eine 30-Kilometer-Sicherheitszone um das Kraftwerk gezogen werden. Mehrere zehntausend Menschen seien aus diesem Bereich zu evakuieren.

30. April 1986, 17 Uhr: Der Reaktorbrand ist angeblich gelöscht.
1. Mai 1986: Die Bevölkerung nimmt überall in den betroffenen Gebieten an den Feiern zum "Tag der Arbeit" teil. Der Demonstrationszug in Kiew befindet sich sowohl räumlich als auch zeitlich in dem Gebiet der höchsten radioaktiven Belastung.
3. Mai 1986: Die deutschen Behörden warnen erstmals vor den Auswirkungen der Reaktorkatastrophe. Bei der Explosion wurde etwa ein Viertel der radioaktiven Stoffe sofort aus dem Reaktor nach außen gestoßen, der Rest gelangte innerhalb der folgenden 14 Tage in die Atmosphäre. Allein in der Katastrophennacht wurden "vorsichtigen Annahmen" der Wissenschaftler zufolge rund 180 Millionen Curie frei. Die strahlende Wolke verteilte sich danach in drei Windrichtungen.

21. Mai 1986: Pripjat wird offiziell vollständig evakuiert.
26. Juni 1986: Anweisung der Dritten Hauptabteilung des Gesundheitsministeriums der UdSSR: "Alle Mitteilungen über die Havarie sind geheim zu behandeln." Ende des Jahres 1986 ist Tschernobyl wieder am Netz.
16. April 1988: Aus sozialen Gründen sind bereits ca. 100, meist ältere Menschen in die radioaktiv verseuchten Gebiete zurückgekehrt. Weitere werden folgen.

18. Mai 1988: In Kiew werden auf Drängen der Bevölkerung erstmals die Strahlenwerte von Lebensmitteln veröffentlicht. Bislang hieß es von offizieller Seite lediglich, die Höhe der Strahlung sei ungefährlich. In Weißrussland werden nach wie vor keine Kontrollen der Produkte durchgeführt.
22. Dezember 1988: Sowjetische Wissenschaftler teilen mit, dass sich noch ca. 90 Brennstäbe im Reaktorblock 4 von Tschernobyl befinden. Sie weisen außerdem darauf hin, dass die Sicherheit des Sarkophags, der den Reaktor mittlerweile umhüllt, nur für 20 bis 30 Jahre berechnet sei.
1989: Die zweite Umsiedlungsphase beginnt. Nachdem in der ersten Phase 1986 nur die Bevölkerung aus der 30-km-Sperrzone evakuiert wurde, müssen jetzt über 100.000 weitere Menschen aus Gebieten mit einer Belastung über 15 Curie umsiedeln.
20. April 1989: Die sowjetische Regierung beschließt einen Baustopp für den fünften und sechsten Reaktorblock im Kraftwerk Tschernobyl.
12. Juli 1990: Weißrussland erklärt sich zum ökologischen Notstandsgebiet. Die Ukraine beschließt eine kostenlose medizinische Versorgung der Tschernobyl-Opfer aus dem Umkreis des Reaktors. Sie sollen einen Lohnzuschlag und 30 Rubel zum Kauf radioaktiv unbelasteter Lebensmittel erhalten.
23. April 1991: In offiziellen Schätzungen wird bekannt gegeben, dass bei dem Reaktorunglück insgesamt 509 Millionen Curie freigesetzt worden sind. Die Halbwertzeit des hochgiftigen Plutoniums beträgt 24.360 Jahre, d.h. dass erst nach 348 Generationen die Hälfte des radioaktiven Stoffs zerfallen sein wird.
26. April 1991: Über 100.000 Menschen leben wieder in den evakuierten und gesperrten Regionen.
8. Dezember 1995: In einem Tschernobyl-Memorandum legen die Ukraine und die G7-Staaten die Stilllegung der zwei noch funktionierenden Reaktoren in Tschernobyl fest. Nach der Aussage des ukrainischen Umweltministers Kostenko ist jedoch in dem Memorandum kein fester Zeitpunkt mehr festgelegt. Von westlicher Seite wird dies bestritten.

2) Die Folgen des Unfalls: 

a) Gesundheitsfolgen: vgl. http://www.tschernobyl-folgen.de/ 

(NB: Die Erforschung der Tschernobyl-Folgen ist weithin stark interessengeleitet; Angaben der Internationalen Atomenergiebehörde in Wien z.B., wie sie im Herbst 2005 publiziert wurden, können nicht einfach als unparteiisch betrachtet werden, da die IAEA laut Satzung die „Beschleunigung und Förderung der Atomindustrie” zum Ziel hat; die Weltgesundheitsorganisation der UN, die WHO, ist überdies durch einen Vertrag von 1959 verpflichtet, über bestimmte Informationen, die sie von der IAEA erhält, Stillschweigen zu bewahren; wirklich unabhängige Untersuchungen gibt es kaum)

- 1639 zusätzliche Totgeburten in Osteuropa in den ersten 5 Jahren nach der Katastrophe

- 300 zusätzliche Totgeburten in Deutschland 7-9 Monate nach Tschernobyl

- hoch signifikanter Anstieg der Fälle von Neugeborenen mit Trisomie 21 9 Monate nach Tschernobyl

- von den 800000 Menschen, die als „Liquidatoren” den Katastrophenort aufräumen mussten, waren bis 1999 bereits 50000 an Strahlenschäden und Suizid gestorben

- bis 2000 sind in Weißrussland bereits 10000 Menschen an Schilddrüsenkrebs erkrankt

b) Umweltfolgen
- Verseuchung riesiger Gebiete in der Ukraine, Weißrussland und Russland, die nur teilweise evakuiert wurden

- In den stärker kontaminierten Regionen der Ukraine, Weißrusslands und Russlands sind die dort lebenden ca. 400000 Menschen immer noch jährlichen Strahlendosen von 6-11 mSv ausgesetzt, also etwa dem 3- bis 5-fachen der natürlichen Strahlenbelastung von rund 2,4 mSv pro Jahr.

Anlage 3: Predigten von kirchlichen AmtsträgerInnen

1) Johannes Paul II., Ansprache am 15. Jahrestag der Katastrophe, dem 26.4.01 an die Vereinigungen, Bewegungen, Familien und Pfarreien, die Kinder aus der Region von Tschernobyl aufgenommen haben: www.vatican.va/holy_father/john_paul_ii/speeches/2001/documents/hf_jp-ii_spe_20010426_chernobyl_ge.html
Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Brüder und Schwestern! 

1. Mit großer Zuneigung empfange ich euch zu dem bedeutsamen Jahrestag des tragischen Unfalls, der sich vor fünfzehn Jahren am 26. April 1986 in der Stadt Tschernobyl ereignete. Ich heiße jeden von euch von Herzen willkommen. 

Mein Gruß gilt ... allen Anwesenden, den Vertretern der Familien, den Pfarreien, Verbänden, Vereinigungen und Bewegungen, die in diesen Jahren in Italien die Kinder aufgenommen haben und weiterhin aufnehmen, die an den Folgen dessen leiden, was in Tschernobyl geschehen ist. 

Anlässlich meiner bevorstehenden Reise in die Ukraine hege ich immer mehr den Wunsch, alle Kinder dieser mir so lieben Nation zu umarmen und den Boden des Landes zu küssen, das durch die Atomkatastrophe so schwer geprüft wurde, deren tragische Auswirkungen auch heute noch spürbar sind. Mit großer Hoffnung bereite ich mich auch darauf vor, die dort ansässigen Brüder und Schwestern im Glauben zu treffen, um mit ihnen die Sorge um eine neue Evangelisierung teilen zu können. 

2. Wir alle denken in diesem Moment an den 26. April 1986, als sich in der Atomzentrale von Tschernobyl mitten in der Nacht eine furchtbare Explosion ereignete. Eine Giftwolke, die sich fortbewegte, bedeckte wenige Minuten später den Himmel über der ukrainischen Stadt Tschernobyl. Die tragischen Auswirkungen dieses schrecklichen Geschehens ließen nicht auf sich warten und erwiesen sich als viel schwerwiegender, als man sich vorgestellt hätte. Nicht ohne Grund sprach man von einer epochalen technologischen Katastrophe, durch die die Stadt Tschernobyl auf traurige Weise berühmt wurde und seitdem Symbol für die Gefahren ist, die mit der Nutzung der Atomenergie verbunden sind. 

Meine Hochschätzung gilt den zivilen Behörden, den Ordensgemeinschaften, den Diözesen und allen, die sich im Laufe dieser Jahre bemüht haben, all jenen zu helfen, die ohne eigenes Verschulden einen so hohen Preis für diese ungeheure Katastrophe bezahlt haben und noch zahlen. 

Ich wende mich vor allem an euch, liebe Kinder von Tschernobyl. Ihr seid stellvertretend für Tausende von euren kleinen Freunden, die für eine gewisse Zeit in Italien Gastfreundschaft gefunden haben, um geheilt zu werden und eine schwierige Lebensphase zu überwinden. Der Papst schließt euch in seine Arme und bittet euch, seinen Gruß und Segen euren Familien, euren Freunden, Altersgenossen und Schulkameraden zu überbringen. Allen! 

Wenn ich euch anschaue, kann ich nicht umhin, Gott für die Hochherzigkeit zu danken, die nicht nachgelassen hat und seit damals die Leiden und Schwierigkeiten derer lindert, die immer noch unschuldige Opfer der Folgen dieser ungeheuren Katastrophe sind. Wie viele katholische Institutionen in einzelnen Ländern haben ihr Tore und ihre Hände geöffnet für den, der in Not ist! Wie viele können zuversichtlich in die Zukunft blicken dank dieser solidarischen Unterstützung, die heute durch diese Begegnung ins Licht gerückt wird! 

3. Ich möchte mich heute zum Wortführer eurer Dankbarkeit machen für diese Kette der Solidarität gegenüber den Opfern von Tschernobyl. Diese Solidarität wurde umgesetzt in Gesten der konkreten Zuwendung für Brüder und Schwestern in großer Not. Diese lobenswerte Welle der Nächstenliebe hat ihren tiefsten Grund in dem Gebot Jesu: »Liebt einander« (Joh 15,17). Muss die gegenseitige Liebe nicht vor allem in der Stunde der Prüfung zutage treten? Das bekräftigt auch ein bekanntes Sprichwort: »Den wahren Freund erkennt man in der Not.« Es ist ein großer Trost, in der Not treue Freunde zu haben. Es ist wichtig, dass diese Kette der Nächstenliebe nie zerreißt. Während sie denjenigen erhebt, der Wohltaten empfängt, bereichert sie geistlich jenen, der ihm unentgeltlich zu Hilfe eilt. 

Jesus versichert im Evangelium den Glaubenden: »Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan« (Mt 25,40). Die Nächstenliebe ist der Weg, auf dem man die Welt verbessern kann. Denn die Liebe zu allen ohne Unterschied von Rasse, Sprache oder Religion wird ein fast greifbares Zeichen der Liebe Gottes zu jedem Menschen, dessen Vater Er ist. 

4. Wenn man an die tragischen Folgen erinnert, die durch den Unfall des Atomreaktors von Tschernobyl hervorgerufen wurden, denkt man an die kommenden Generationen, für die diese Kinder stellvertretend sind. Für sie muss eine Zukunft des Friedens, ohne Angst oder ähnliche Bedrohung vorbereitet werden. Das ist die Pflicht aller. Damit dies geschieht, sind gemeinsame technische, wissenschaftliche und menschliche Anstrengungen notwendig, um alle Kräfte in den Dienst des Friedens zu stellen unter Achtung der Erfordernisse des Menschen und der Natur. Von diesem Einsatz hängt die Zukunft des ganzen Menschengeschlechts ab. 

Während wir beten für die vielen Opfer von Tschernobyl und für alle, die an ihrem Körper die Zeichen einer so furchtbaren Katastrophe tragen, erbitten wir vom Herrn Licht und Hilfe für alle, die auf verschiedenen Ebenen für die Geschicke der Menschheit Verantwortung tragen. 

Außerdem bitte ich Gott darum, er möge in seiner Allmacht und Barmherzigkeit den Leidenden Trost schenken und nie mehr das geschehen lassen, was wir heute voll Trauer in Erinnerung rufen. 

Mit diesen Gefühlen erbitte ich den Schutz Mariens, der Mutter der Hoffnung, und während ich jeden herzlich grüße, erteile ich gern allen den besonderen Segen. 

2) Aus der Ansprache von Papst Johannes Paul II. am 23.6.01 bei seiner Ankunft in der Ukraine:

www.vatican.va/holy_father/john_paul_ii/speeches/2001/documents/hf_jp-ii_spe_20010623_ucraina-arrival_ge.html
... Im Laufe der Jahrhunderte hat das ukrainische Volk außerordentlich lange und aufreibende Prüfungen durchlebt... Zuletzt ereignete sich die radioaktive Explosion in Tschernobyl mit ihren dramatischen und grausamen Auswirkungen auf die Umwelt und das Leben so vieler Menschen. Doch gerade zum damaligen Zeitpunkt hat eine deutlich erkennbare Wende zum Besseren begonnen. Dieses apokalyptisches Ereignis, das euer Land dazu veranlasst hat, auf Atomwaffen zu verzichten, brachte auch die Bürger zu einem energischen Wiedererwachen und ließ sie den Weg einer mutigen Erneuerung einschlagen. 

Die epochalen Veränderungen der vergangenen zwei Jahrzehnte lassen sich mit rein menschlichen Parametern nur schwer erklären. Gleich welche Erklärung man für sie auch finden mag: Es steht mit Sicherheit fest, dass diesen Erfahrungen eine neue Hoffnung entsprungen ist. Es ist wichtig, die Erwartungen in den Herzen so vieler Menschen – insbesondere der Jugendlichen – jetzt nicht zu enttäuschen. Durch den Beitrag aller muss nun dringend in den Städten und Dörfern der Ukraine das Erstarken eines neuen, wahrhaften Humanismus gefördert werden. Diesen Wunsch hat euer großer Dichter Taras Schewtschenko in einem berühmten Text zum Ausdruck gebracht: »…es werden keine Feinde mehr sein, sondern es wird der Sohn sein, es wird die Mutter sein, es werden Menschen auf der Erde sein!« 

3) Aus der Ansprache von Papst Benedikt XVI. am 26.4.2006 bei der Generalaudienz:

Heute vor genau 20 Jahren ereignete sich der tragische Unfall in der Atomzentrale von Tschernobyl. Aus diesem Anlass fühle ich mich verpflichtet, den Familien, Verbänden, Behörden und christlichen Gemeinschaften meine aufrichtige Anerkennung auszusprechen, die sich im Laufe dieser Jahre dafür eingesetzt haben, Erwachsene und besonders Kinder, die von den Folgen dieses leidvollen Ereignisses betroffen sind, aufzunehmen und zu behandeln. Während wir noch einmal für die Opfer einer Katastrophe mit derartigen Ausmaßen und für die Menschen beten, deren Körper davon gezeichnet sind, bitten wir den Herrn um die Erleuchtung derjenigen, die für das Los der Menschheit verantwortlich sind, damit sie mit vereinten Kräften ihre ganze Energie in den Dienst am Frieden setzen und dabei die Bedürfnisse des Menschen und der Natur achten.

4) Weitere Predigten im Internet:

- Landesbischöfin Dr. Margot Käßmann, Hannover, am 26.4.01 anlässlich des 15. Jahrestags der Katastrophe zum Predigttext Jesaja 54,7-10: www.predigten.de/predigtPDF.phpd?predigt=4461 

- EKD-Ratsvorsitzender Bischof Dr. Wolfgang Huber am 26.4.06 in der Berliner Gedächtniskirche: http://www.gedaechtniskirche-berlin.de/KWG/pdf/PREDIGT_Huber_Tschernobylgedenktag_2006.pdf 

- Pfr. Werner Schneider-Qindeau und Andreas Seiverth, Verein Leben nach Tschernobyl, am 26.4.06, Vergesst Tschernobyl nicht! Erinnerungs- und Klageliturgie: http://www.leben-nach-tschernobyl-ev.de/Aktuell/Erinneungs-%20und%20Klageliturgie%20Internetfassung.pdf 

- Pastor Markus Buchholz am 26.4.09 in Neustadt am Rübenberge: http://www.liebfrauen-johannes.de/PDFs/Predigten/Predigt-Tschernobyl.pdf 

